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1
Einleitung – Eine effektive

Lernumgebung herstellen: Zentrale
Probleme im Klassenzimmer

Disziplinprobleme, unmotiviertes Lernverhalten und soziale Störungen wer-
den von vielen Lehrkräften und Eltern als zentrales Hindernis für effektiven
Unterricht sowie als große Herausforderung für die Entwicklung von Kindern
und Jugendlichen beklagt. Beide Seiten fordern dann gerne von der jeweils an-
deren, die Kinder doch bitte „besser zu erziehen“, und sehen sich überfordert,
die schulbezogenen Probleme allein zu schultern.

In diesem Buch möchte ich zeigen, dass Disziplinschwierigkeiten, sozia-
le Störungen und Schulleistungsprobleme eng miteinander zusammenhängen
und warum diese Phänomene ernst genommen werden sollten – und vor
allem, was Sie tun können. Ich werde aktuelle Literatur zum „ClassroomMa-
nagement“ und zu „Mobbing/Bullying“ sowie zum Teil schon jahrzehntelang
etabliertes Wissen der Psychologie nutzbar machen und konkrete, praxistaug-
liche Maßnahmen ableiten. Dabei liegt ein Schwerpunkt auf Ideen, die zu-
nächst erst einmal als kaumwahrnehmbar und „klein“ erscheinen und die jede
Lehrkraft selbst umsetzen kann, ohne große Programme bemühen zu müssen.
Hierzu möchte ich sowohl ganz abstrakte Grundideen vorstellen, die über ver-
schiedenste Situationen hinweg einen roten Faden oder Leitgedanken liefern,
wie auch konkrete, praktische Tipps geben – für typische Alltagssituationen
wie auch für Ihre (möglichen) Albtraumszenarien.

Beginnen möchte ich mit der Beschreibung des Problems, dass einzelne
Kinder in ihrer Klasse ihren Platz nicht finden und systematisch ausgegrenzt
und schikaniert werden, und mit der Darstellung, welche Folgen dies hat
(Kap. 2). Schon bei der Beschreibung der Dynamik und der Folgen werde
ich erste Implikationen für die Praxis ableiten. Ich zeige exemplarisch auf,
inwiefern Sie als Lehrkraft einen ganz besonders wirksamen Hebel zur Verfü-
gung haben, über den Sie die Kontrolle haben. Und in Kapitel drei werde ich
auf der Basis motivations- und sozialpsychologischer Einsichten ausarbeiten,
durch welche häufig gut gemeinten Verhaltensweisen die Lehrkraft zur Dyna-
mik beitragen kann beziehungsweise, im Umkehrschluss, welch verblüffend
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2 Führung im Klassenzimmer

einfach anmutende und sehr wirksame Möglichkeiten ihr selbst zur Verfü-
gung stehen.

Ergänzt werden diese Überlegungen, indem ich in Kapitel vier zeige, wie
klinisch-psychologische Ansätze zur Veränderung von Verhalten für den päd-
agogischen Kontext nutzbar gemacht werden können, umDisziplinstörungen
in der Klasse ebenso beikommen zu können wie weiterem Fehlverhalten. Die
Grundprinzipien der „Pädagogischen Verhaltensmodifikation“ und ihre Fall-
stricke bei den gängigen Umsetzungen in der Praxis werde ich sowohl abstrakt
als auch an vielen konkreten Szenarien illustrieren, und zwar mit Beispielen
für unterrichtsbezogenes wie auch soziales Fehlverhalten.

Während das vierte Kapitel stärker die sogenannte „Lenkungs“-
Komponente auf der Grundlage verhaltenstherapeutischer Überlegungen be-
tont, ergänzt Kapitel fünf dieÜberlegungen um die „Beziehungskomponente“
auf der Basis humanistischer Ansätze. Die in diesem Kapitel ausgearbeiteten
Gedanken sind nicht nur für das Verhältnis relevant, das Sie zu Schülern und
Schülerinnen aufbauen, und dafür, wie Sie die Schülerinnen und Schüler
lenken, sondern geben auch praktische Hinweise zur professionellen Ge-
sprächsführung mit schwierigen Kindern und Jugendlichen und deren Eltern.
Ein besonderer Schwerpunkt wird dabei auf Rückmeldegespräche gelegt.

Die insbesondere im vierten und fünften Kapitel ausgeführten Ideen, die
auf pädagogisch-psychologischer und klinisch-psychologischer Literatur ba-
sieren, werden in Kapitel sechs um Überlegungen ergänzt, die aus der klas-
sischen Sozialpsychologie abgeleitet sind. Diese betont, dass man weniger an
Personen ansetzen sollte und stärker an situationalen Faktoren. In diesem Ka-
pitel werden Überlegungen dazu ausgearbeitet, wie man die Situation aktiv
gestalten und eine für alle weniger anstrengende Umgebung herstellen kann.
Manche der vorgestellten Maßnahmen müssen dabei nur einmal eingeführt
werden und tragen „sich dann selbst“; manche der Maßnahmen müssen da-
gegen immer wieder neu bedacht werden.

Wie einleitend bereits angedeutet, wird häufig der Schwarze Peter für die
Probleme zwischen Lehrkräften und Eltern hin- und hergeschoben. Während
die ersten Kapitel gezeigt haben, dass – und vor allem: wie – Lehrkräfte die
Situation zum Positiven beeinflussen können, betrachte ich in Kapitel sieben
die empirische Befundlage zur Rolle der Familie. In diesem Kapitel wird un-
ter anderem ausgeführt, dass kritische Lebensereignisse im familiären Umfeld
auch schulische Probleme nach sich ziehen können und welche Rolle dem
elterlichen Erziehungsstil zukommt. Das Kapitel schließt sich dem Fazit ei-
ner einschlägigen Studie mit dem vielsagenden Titel an: „Adults matter“. Das
Kapitel differenziert dann die Einflussmöglichkeiten von Erwachsenen weiter
aus und zeigt unter anderem, dass die relative Bedeutung von Eltern gegenüber
Lehrkräften altersabhängig ist.
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Der Schwarze Peter für soziale,motivationale und leistungsbezogene Schul-
probleme wird nicht nur zwischen Eltern und Lehrkräften hin- und herge-
schoben, sondern auch zwischen Erwachsenen und Kindern beziehungsweise
Jugendlichen. Im zweiten Teil des siebten Kapitels untersuche ich deshalb,
welche Rolle Eigenschaften und Verhaltensweisen der Schülerinnen und Schü-
ler selbst spielen und inwiefernman bei ihnen ansetzen kann, um die Probleme
einzudämmen.

Während die bislang dargestellten Überlegungen entweder aus der For-
schung zu Classroom Management und Mobbing oder aus dem etablierten
Kanon psychologischen Wissens abgeleitet sind, werden in Kapitel acht noch
zusätzliche Vorschläge zur Verbesserung des Klassen- und Schulklimas vorge-
stellt, die ad hoc aus der Praxisbeobachtung heraus entwickelt wurden.

In Kapitel neun wird ein Fazit gezogen und noch einmal der „rote Faden“,
das heißt: die zentralen handlungsleitenden Grundgedanken, sowie die ein-
zelnen „rezeptartigen“ Tipps in kurzer Form zusammengefasst.

Das zehnte Kapitel schließlich gibt Informationen zu ausgewählten Quel-
len und weiterführender Literatur: Das vorliegende Buch basiert auf einem
Vortrag, den ich insbesondere in Südtirol, Österreich und Bayern vielfach
im Rahmen von Lehrerfortbildungen gehalten habe; bei solchen Fortbildun-
gen geht es darum, wissenschaftliche Einsichten aus einer sehr praktischen
Perspektive nutzbar zu machen. Die Darstellung der Studien und zentralen
psychologischen Überlegungen in diesem Buch lehnt sich an den Vortragsstil
an, weswegen weitestgehend auf „technische“ Einzelheiten zu den Original-
arbeiten verzichtet wird. In diesem Kapitel werden deshalb, bezogen auf die
ersten acht Kapitel, ausgewählte Quellen sowie hilfreiche weiterführende Li-
teratur genannt und kurz kommentiert.



2
Die Bedeutung des Bedürfnisses
nach Zugehörigkeit: Modethema
oder ernst zu nehmendes Motiv?

Seit Jahren wird in der Öffentlichkeit immer wieder problematisiert, dass auch
im Schulkontext Mobbing auftritt. Viele Erwachsene, auch Lehrkräfte, mö-
gen dabei manchmal den Eindruck gewinnen, dass die Diskussion künstlich
aufgebläht wird – schließlich kann sich nahezu jede und jeder daran erinnern,
wie das Nachbarsmädchen, der Klassenkamerad, möglicherweise er selbst oder
auch die eigenen Kinder zumindest kurzzeitig in dieser Rolle waren. Gerne
wird dann auch darauf verwiesen, dass Kinder immer schon grausam sein
konnten und dass diese „das untereinander ausmachen sollten“, da zu viel
Einmischung von außen mehr schade als nütze.

In der Tat finden sich außerhalb der wissenschaftlichen Literatur sehr frü-
he Zeugnisse davon, dass das Phänomen des Ausgrenzens und Schikanierens
schon „immer“, jedenfalls seit ziemlich langer Zeit, bei uns Menschen anzu-
treffen ist. So beschreibt zum Beispiel die Bibel in der Josefsgeschichte, wie der
vom Vater bevorzugte Josef von seinen Brüdern attackiert und schlussendlich
gar in die Sklaverei verkauft, also in extremerWeise „ausgeschlossen“ wurde. In
einer interessanten Analyse weist Martin Hose, Altphilologe an der Ludwigs-
Maximilian-Universität in München, darauf hin, dass auch in den Tragödien
des Sophokles solche Prozesse benannt wurden.

Thematisiert findet man das Phänomen auch in einer Vielzahl von Mär-
chen und belletristischen Arbeiten – so zum Beispiel im Grimm’schen Mär-
chen von Aschenputtel, die von ihrer (Stief-)Familie nicht angenommen wird,
oder in Robert Musils über 100 Jahre altem Roman Die Verwirrungen des
Zöglings Törleß (1906), in dem ein solcher „Hardcore“-Mobbing-Prozess ein-
schließlich sexueller Übergriffe geschildert wird, wie er heute gerne dem Ein-
fluss von Fernsehen und Computerspielen zugeschrieben wird. Auch das typi-
sche Mobbing unter Mädchen ist schon en detail schriftstellerisch dargestellt
worden – sehr prägnant und unter die Haut gehend etwa von Margret At-
wood in ihremRomanKatzenauge (Cat’s Eye, 1989, deutsch 1990). Undmilde
Vorformen beschreibt zum Beispiel Erich Kästner im Fliegenden Klassenzim-
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6 Führung im Klassenzimmer

mer (1933) oder Astrid Lindgren in einer Szene ihrer Geschichten über Pippi
Langstrumpf, in der diese einem bedrängten Jungen beispringt.

Nicht nur aus Opfer-, sondern auch aus Täterperspektive ist das Phänomen
literarisch beleuchtet worden, so wie angesichts des aufkommenden National-
sozialismus sehr hellsichtig in dem RomanDer Abituriententag. Die Geschichte
einer Jugendschuld (1928) von Franz Werfel.

Das Phänomen ist nicht nur so alt und so „normal“, dass man es in den
unterschiedlichsten Quellen finden kann – es findet sich sogar im Tierreich,
aus dem wir in unsere Sprache Bilder entlehnt haben: Die „Stutenbissigkeit“
etwa entspricht dem neumodischeren Ausdruck „Zicken“, ähnlich wie auch
häufig eine Analogie zur Hackordnung auf dem Hühnerhof gesehen wird.
Selbst der Ausdruck „mobben“ ist der Biologie entnommen – Konrad Lo-
renz verwendete erstmals den Begriff Mobbing, der das Zusammenrotten von
mehreren Tieren zum Zwecke des Angriffs auf Einzelne bezeichnet, um das
äquivalente Verhalten unter Kindern zu beschreiben. In einem sehr netten
Exkurs erzählt er in dem Klassiker Das sogenannte Böse, wie schnell die Kin-
der von Hochschullehrern, die sich aus Karrieregründen zu häufigem Umzug
genötigt sehen, den jeweiligen Dialekt des neuen Wohnortes erwerben – sie
müssten das, sonst würden sie „gemobbt – in the most cruel manner“.

Die Alltagspsychologie verweist demnach zu Recht darauf, dass das Phä-
nomen kein neues ist. Sie begeht allerdings einen gedanklichen Fehler, wenn
sie „normal“ mit „nicht schwerwiegend“ gleichsetzt. Eine Analogie soll dies
verdeutlichen: Es ist „normal“, dass Frauen Kinder auf die Welt bringen –
nichtsdestotrotz kann dieser Vorgang extrem schmerzhaft und gar lebensge-
fährlich sein. Eine ganz kurzzeitige Intervention, manchmal von nur wenigen
Minuten, kann ausreichend sein, damit die betroffene Person nie mehr Hilfe
benötigt – ein Fehlen dieser minimalen Unterstützung dagegen mag schwer-
wiegende, lebenslange Konsequenzen für Mutter und/oder Kind nach sich
ziehen.

2.1 Die Konsequenzen von Mobbing
und sozialem Ausschluss

Wieso aber sollen die Konsequenzen vonMobbing wirklich so schwerwiegend
sein? Würde es nicht reichen, wenn Kinder solche Episoden einfach nicht so
ernst nähmen? Wachsen sich solche Probleme nicht einfach mit der Zeit von
selbst aus? Ändern sich nicht ohnehin die Konstellationen ständig, sollte man
nicht einfach nur etwas Vertrauen haben, dass „sich das wieder gibt“?
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Bezüglich der Schwere der Folgen gibt es eine Vielzahl von einschlägigen
Arbeiten, die konsistent zeigen, dass wirklich großes Leid erzeugt wird. Um
dies besser verstehen zu können, wenden wir uns zunächst der Stressforschung
beziehungsweise der neueren sogenannten Glücksforschung zu. Diese zeigt,
dass ein großes, negatives Ereignis weniger schlimm beziehungsweise leichter
zu verarbeiten ist als ständige kleine: Die sogenannten daily hassles, also die
kleinen Mühseligkeiten und Nadelstiche des Alltags, zermürben mehr als das
eine große Erdbeben, der eine schwere Verkehrsunfall, der eine schmerzliche
Verlust eines Arbeitsplatzes – sofern nicht aufgrund des einen großen Ereig-
nisses genau solche kleinen Widrigkeiten vermehrt auftreten. Es wären dann
aber mehr die Schwierigkeiten in der Folge, welche die Anpassung schwer ma-
chen, als das große, negative Ereignis in sich selbst (welches natürlich dennoch
erst verarbeitet werden muss).

Wenn Personen solch dramatische negative Ereignisse erleben, wie etwa
Einheimische oder Touristen einen Tsunami, ein U-Bahnfahrer den Selbst-
mord eines Fahrgastes oder ein Feuerwehrmann einen belastenden Einsatz,
dann entwickeln einige Betroffene eine sogenannte „Posttraumatische Belas-
tungsstörung“ (PTBS; auf Englisch posttraumatic stress disorder, PTSD). Diese
weist zum einen große Überlappungen mit Depression auf, zum Beispiel in
Hinblick auf die Antriebslosigkeit und die gedämpfte Stimmung oder das
gesteigerte Schlafbedürfnis – beziehungsweise umgekehrt Schlaflosigkeit –,
ebenso wie sie sowohl zu gesteigertemAppetit als auch zu Appetitlosigkeit füh-
ren kann. Zum anderen gibt es aber auch spezifische Merkmale wie insbeson-
dere die sogenannten „intrusiven Gedanken“ (auch Flashbacks): Automatisch,
ohne dass die betroffene Person dies willentlich abstellen könnte, drängen
sich immer wieder die Bilder des dramatischen Erlebnisses vor das innere
Auge.

Die öffentliche Diskussion über Posttraumatische Belastungsstörungen hat
weite Teile der Bevölkerung so sensibilisiert, dass kaum noch jemand einem
Feuerwehrmann oderU-Bahnfahrer in einer solchen Situation nahelegenwür-
de, doch „einfach nicht mehr daran zu denken“. Genau diese Aufforderung
wird aber tagtäglich an Kinder gerichtet, denen etwa immer wieder die Episo-
de vor Augen steht, wie andere Kinder „nur“ gesagt haben: „Mit dem spielen
wir nicht.“

Viele empirische Arbeiten zeigen, dass auch Mobbing-Opfer zu einem be-
trächtlichen Ausmaß an einer PTBS leiden – und sie demnach andere Hilfe als
solche Aufforderungen brauchten. Eine Posttraumatische Belastungsstörung
ist normalerweise psychotherapeutisch relativ gut zu behandeln. Anekdotisch1
berichten Therapeutinnen und Therapeuten immer wieder verblüfft darüber,

1 Im Rahmen vonmir durchgeführter Fortbildungsveranstaltungen für die Ausbildung in Psychotherapie.



8 Führung im Klassenzimmer

dass sie bei von Folter und Vergewaltigung betroffenen Bürgerkriegsopfern
(etwa aus dem Kosovo) die PTBS leichter behandeln können als die einer Se-
kretärin, die als maximal schlimmes Ereignis davon zu berichten weiß, wie die
anderen aufstehen und den Platz wechseln, wenn sie sich in der Mittagspause
in der Kantine zu ihnen an den Tisch setzt. Und die professionell geschulten
Therapeuten und Therapeutinnen haben ihre liebe Mühe, Empathie für diese
Sekretärin aufzubringen.

Dass diese Sekretärin aber tatsächlich härter betroffen sein kann, ergibt
sich zum einen aus dem schon besprochenen Punkt, dass bei ihr die Über-
griffe noch andauern, was die Verarbeitung erschwert. Zum anderen wird sie
aus ihrer ureigenen sozialen Gruppe ausgegrenzt, während Bürgerkriegsopfer
erleben, dass ihre Gruppe nun sogar noch enger zusammensteht.

Wie emotional bedeutsam das Erleben ist, wenn Gruppen in Krisenzeiten
zusammenrücken, kennt man nicht nur aus vielen Erzählungen von Perso-
nen, die Kriege mitgemacht haben, sondern zum Beispiel gerade aktuell von
Berichten aus Griechenland; in diesen wird hervorgehoben, dass unter dem
Eindruck der Schwierigkeiten Initiativen entstehen, bei denen sich wieder
Menschen aus dem näheren Umfeld zusammentun, und dies als (in Grenzen)
wichtiger erlebt wird als der vormalige materielle Wohlstand.

Diese Diskrepanz zwischen dem Bürgerkriegsopfer und der Sekretärin ver-
weist demnach auf einen sehr fundamentalen Mechanismus, der noch durch
ein weiteres Phänomen illustriert werden soll. KipWilliams, einer der führen-
den Sozialpsychologen auf diesem Gebiet und in Australien tätig, berichtet,
dass es bei den Aborigines die Todesstrafe gibt:Wird einDelinquent verurteilt,
zeigt der Stammesälteste mit einem bestimmten Holz auf ihn. Von diesem
Holz meinen die australischen Ureinwohner, dass es magische Kräfte habe –
und in der Tat sterben die Delinquenten innerhalb kürzester Zeit. Allerdings
handelt es sich wohl um einen psychogenen Tod (wie verschiedentlich für
Naturvölker dokumentiert), ausgelöst durch den Stress, der dadurch entsteht,
dass ab diesem Zeitpunkt keiner aus der Gruppe mehr mit ihnen sprechen,
sie anschauen, ihnen Essen bringen kann oder Ähnliches.

Warum aber sollte dieses Wissen solch massiven Stress auslösen, dass alle
lebenswichtigen Systeme heruntergefahren werden? Nun, in unserer evolu-
tionären Entwicklung haben wir nahezu ausschließlich in Situationen gelebt,
in denen der soziale Tod gleichbedeutend mit dem physischen war: Wenn
man versucht, allein Großwild zu jagen, wird man wohl schneller zur Beu-
te, als man selbst etwas erbeutet, und selbst zum Beerensammeln ist man auf
Begleitung angewiesen, die einen gegebenenfalls vor näher kommendem ge-
fährlichem Wild warnt.

Und gerade in den ersten Lebensjahren sind wir existenziell von ande-
ren Menschen abhängig: „It takes a village to raise a child“. Was aber, wenn


